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      Wer wir sind, muss gefeiert werden. Nicht jeder ist glücklich damit, Plus Size zu sein. Aber das kommt meistens daher, dass andere einem ein beschissenes Gefühl geben. Die Leute sind immer noch nicht daran interessiert, hinter die Fassade eines Menschen zu blicken. Aber das sollten sie. Denn wir sind großartig und wunderschön und verdienen die wundervollste Liebe aller Zeiten. Genau darum geht es in diesen Büchern. Sie feiern die Liebe. Und Cupcakes. Denn das Leben ist mit Cupcakes einfach schöner.
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        Fett und prachtvoll

      

      

      Ich werde ihn seine Worte fressen lassen.

      Na und, wenn mein Ex mich für fett hält? Er weiß ja gar nicht, was er verpasst. Aber ich habe mich in einem Fitnessstudio angemeldet und werde es ihm zeigen.

      Erster Schritt: den sexy und intensiven Besitzer meines neuen Fitnessstudios ignorieren. Er fasziniert und schüchtert mich zugleich ein. Bei der Art, wie er mich beobachtet, frage ich mich, ob er einen Weg sucht, mich rauszuwerfen. Ich verkrafte es nicht, wenn mich noch ein Kerl wegen meiner Kurven ablehnt. Und dann wirft er andere Kunden raus, weil sie mir das Gefühl geben, scheiße zu sein.

      Und küsst mich.

      Er ist wie kein Mann, den ich je getroffen habe. Er ist stark und schweigsam und ein ganzes Stück Alpha. Vielleicht ein bisschen zu viel für mich. Er gibt mir Selbstvertrauen, verteidigt mich und lässt mich glauben, dass ich alles schaffen kann.

      So habe ich mich noch nie gefühlt. Aber das ist doch gut, oder?
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      Für meinen Bruder, der mich immer ermutigt, gesund zu sein, nicht dünn.
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      Ich konnte immer noch nicht glauben, dass ich abserviert worden war. Nachdem ich zwei Monate mit einem Kerl zusammen gewesen war, dachte ich, ich würde ihn kennen. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass er so ein Arschloch sein würde. Er wirkte süß und rücksichtsvoll, freundlich, verständnisvoll und anständig. Ich ahnte nicht, dass er nichts von alledem war.

      Ich wischte mir die frischen Tränen von den Wangen und beäugte mich kritisch im Spiegel. Meine Freundinnen würden die kleinsten Veränderungen an meinem Aussehen bemerken, also musste ich mein Elend tarnen.

      Oder vielleicht war es mir auch nur peinlich.

      Was auch immer es war, ich würde nicht alles wieder aufwärmen. Ja, sie würden ihn genauso gerne lynchen wollen wie ich, aber es war einfach zu schmerzhaft, darüber zu reden. Ich meine, bei dem Gedanken, dass er gesagt hat –

      Nein, ich würde mich nicht schon wieder aufregen. Ich musste mich in fünfzehn Minuten mit meinen Freundinnen treffen. Jeden Dienstag trafen wir uns zu einem Mädelsabend. Was als ein Abend pro Woche angefangen hatte, um mit meinen drei besten Freundinnen aus dem College abzuhängen, hatte sich zu einem Abend entwickelt, an dem wir uns zu sechst trafen, normalerweise mit mindestens einem der vier Männer, die mit meinen Freundinnen zusammengekommen waren.

      Seit Mandy zum ersten Mal ihren Verlobten, Xander, zu einem Mädelsabend mitgebracht hatte, war ich eifersüchtig. Nicht auf die Ich-will-ihn-Art, sondern auf die Ich-will-meinen-eigenen-Art. Ich war schon immer beliebt gewesen, obwohl ich eine kurvige Frau mit Kleidergröße 48 war. Mein 90D-Körbchen zog bei den meisten Männern. Bei Cade jedenfalls. Er liebte meine Brüste.

      Verdammt! Da war es schon wieder. Nein, ich hatte es satt, Männern nachzuweinen, die nicht gut genug für mich waren. Besonders keinen erstklassigen Arschlöchern.

      Ich riss mir meine rotgerahmte Brille von der Nase, um mich auf meine rot umrandeten Augen konzentrieren zu können. Es war nicht so schlimm, wie es hätte sein können, aber es war trotzdem auffällig. Scheiße. Addi würde mich sofort durchschauen. Lexi wahrscheinlich auch. Ich musste mich zusammenreißen.

      Ich eilte von meinem Schlafzimmer in die Küche. Ich liebte mein Haus mit den zwei Schlafzimmern, aber es war still, seit Addi ausgezogen war. Sie und ich waren im ersten Jahr an der Erie University in Winterville, NY, wo wir immer noch lebten, Zimmergenossinnen gewesen. Nachdem ich in der Stadt – also in Buffalo – aufgewachsen war, erschien es mir verrückt, in einer Kleinstadt aufs College zu gehen, aber ich verliebte mich in den Ort. Mandy und Claire waren seit der Highschool befreundet und hatten ein Zimmer gegenüber von uns. Wir vier freundeten uns schnell an, und nach elf Jahren Freundschaft gab es einige Dinge, die man nicht verbergen konnte.

      So wie Augen, die offensichtlich den größten Teil des Tages geweint hatten.

      Ich wusste, es schien lächerlich, wegen jemandem zu weinen, mit dem ich erst seit zwei Monaten zusammen war. Wenn eine meiner Freundinnen dasselbe getan hätte, würde ich sie für ihre Albernheit rügen, sie dann zum Trinken ausführen und ihr einen neuen Mann vorstellen. Ich erwartete eine ähnliche Behandlung.

      Obwohl unsere Trinktage, da die meisten von ihnen vergeben waren, selten geworden waren. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass wir alle in Eile alt wurden. Neunundzwanzig war nicht wirklich alt, aber nachdem ich diese Marke erst einen Monat zuvor geknackt und erkannt hatte, dass es mein letzter Geburtstag vor meinem Dreißigsten war, begann ich, mein Alter zu spüren. Es half nicht, dass ich die meisten Abende um neun Uhr allein zu Hause war. Sogar an den Wochenenden.

      Wenn man das Fernsehprogramm von Freitag- und Samstagabend auswendig aufsagen kann, ist man alt.

      Ich legte einen Löffel ins Gefrierfach und eilte zurück in mein Schlafzimmer. Ich hatte den ganzen Tag die gleichen Sachen an und könnte etwas Frisches vertragen. Fotografin zu sein, war kein zermürbender Job, woran meine Mutter mich regelmäßig erinnerte, aber nachdem ich den ganzen Tag gearbeitet hatte, fühlte ich mich in denselben Sachen etwas abgestanden.

      Ach, zur Hölle, wen wollte ich hier verarschen. Ich wollte einfach nur süß aussehen, wenn ich ausging. Normalerweise hätte ich gesagt, weil man nie weiß, wann man jemanden kennenlernt, aber an diesem Abend, nun, wollte ich nur sicherstellen, dass niemand etwas von meiner Stimmung mitbekam.

      Gott, wenn es jemals eine Nacht gab, in der alle Jungs auftauchen würden, dann war es diese.

      Das Wetter in Winterville war wunderschön, da es Mitte Juni war. Meine liebste Jahreszeit, obwohl es auch meine geschäftigste war. Jeder wollte aus irgendeinem unbekannten Grund eine Junibraut sein. Bisher hatte keine meiner Freundinnen im Juni geheiratet, aber Mandy und Xander heirateten im Juli. Ich wusste, ich würde niemals eine Junibraut sein. Zur Hölle, ich dachte nicht, dass ich überhaupt jemals eine Braut sein würde.

      Nach dem Tag, den ich hinter mir hatte, war ich mir nicht einmal sicher, ob ich jemals wieder daten würde.

      Ich zog eine Jeans-Capri an und fand ein locker sitzendes, hellgraues Oberteil. Zurück in der Küche holte ich meinen gefrorenen Löffel und hielt ihn über meine geschwollenen Augen, um die Schwellung zu reduzieren, und betete, dass es funktionierte.

      Ein paar Sekunden später stand ich wieder vor dem Spiegel. Die Rötung war nicht ganz verschwunden, aber das hätte auch von der Kälte kommen können. Warum probierte ich so etwas aus, wenn es wirklich darauf ankam? Ich hätte diese blöde Theorie testen sollen, als ich nicht kurz davor war, auszugehen.

      Na ja. Ich zog einen Lidstrich und trug Lidschatten auf. Ein paar Striche Wimperntusche und ich sah fast normal aus. Lipgloss und ein wenig Rouge und ich konnte als mein übliches sorgloses Ich durchgehen.

      Mit fünf Minuten über fuhr ich in meinem Auto zu Beiß mich!, Charlies Bäckerei und seit einem Jahr unser Treffpunkt. Wenn ich mich irgendwie zum anderen Ufer hingezogen fühlen würde, wäre ich hinter einer Frau wie Charlie her … sie konnte traumhaft kochen, sie hatte dieses wunderschöne, funkelnde Lachen und sie war der liebste Mensch überhaupt.

      Natürlich war sie auch dick, so wie ich.

      Das waren wir alle, aber die anderen mochten es nicht, wenn ich das F-Wort benutzte. Nein, nicht ficken. Das war ihnen egal. Ich meinte fett. Sie alle sagten, es sei beleidigend für Frauen wie uns. Sie bevorzugten Wörter wie pummelig, üppig oder flauschig. Ich sagte es einfach, wie es war. Ich war fett. Kein Schönreden würde das ändern.

      Aber wenn ich es über mich selbst sagte und jemand anderes mich fett nannte … so funktionierte das nicht. Als Cade sagte –

      Nein, immer noch nicht. Nicht mit frischem Make-up. Ich konnte später einen weiteren Zusammenbruch haben. Heute Abend ging es nur um Aufklärung. Ich hatte eine Mission im Kopf. Cade würde jeden seiner Schritte, jedes seiner Worte bereuen. Und das nächste Mal würde ich diejenige sein, die ihm sagen würde, dass es vorbei war.

      Falls ich ihm überhaupt eine zweite Chance gab.

      Ich brachte meinen leicht gebrauchten Honda CR-V zum Stehen und ging entschlossen auf Beiß mich! zu, um den Abend zu einem Erfolg zu machen. Selbst wenn das nur bedeutete, diesen Arsch für ein paar Stunden zu vergessen.

      Mein Telefon klingelte, als ich auf halbem Weg zur Tür war, und ich zog es heraus, bereit, Addi zu sagen, dass ich gleich hereinkommen würde. Verdammt. Es war meine Mutter. Sie hatte vorhin angerufen, als ich arbeitete, und ich hatte sie im Grunde abgewimmelt. Sie hasste meinen Job, nannte ihn ein Hobby, also hatte sie keine Probleme damit, mich bei der Arbeit zu stören. Ich schätze, sie hatte noch nicht genug, wenn sie schon wieder anrief.

      Ich drückte sie weg und stopfte das Telefon zurück in meine Handtasche. Dafür würde ich später bezahlen müssen, aber ich war nicht in Stimmung für sie. Meine Mutter und ich standen uns nahe, in dem Sinne, dass wir jeden Tag oder fast jeden Tag miteinander redeten, aber nicht in dem Sinne, dass wir jemals echte Gespräche führten. Die meiste Zeit erzählte mir meine Mutter, wie sehr ich mein Leben vermasselte, und gab mir Anweisungen, wie ich es wieder in Ordnung bringen sollte. Dafür war ich nicht in der Stimmung.

      Charlie war auf dem Weg zu unserem Tisch, als ich endlich zur Tür hereinkam. Sie nickte mir zu und hob ihre Hand, um mir einen Teller mit meinen bereits darauf befindlichen Cupcakes zu zeigen. Ich hasste es, wenn Charlie uns nichts bezahlen ließ. Wir waren jede Woche da, manchmal öfter, und ungefähr einmal im Monat gab sie uns allen kostenlose Cupcakes. Natürlich schmuggelten wir Geld in ihr Trinkgeldglas, wenn sie nicht hinsah, aber trotzdem.

      Sie stellte den Teller mit meinen Himbeer-Limetten-Cupcakes neben Addi ab und ging dann zurück, um sich ihren eigenen mit Salzkaramell zu holen, bevor sie sich zu uns gesellte. Mandy war noch nicht da, aber das war nichts Neues. Sie kam zu allem zu spät, aber wir liebten sie trotzdem.

      »Hey Ads, was’s up?«, fragte ich, als ich mich setzte. Joey saß auf der anderen Seite meiner besten Freundin und ich nickte ihm zu. Er war ein guter Kerl, aber ich fühlte mich Addi gegenüber besitzergreifend. Sie waren erst seit etwa sechs Monaten zusammen, und die Tatsache, dass sie nicht verlobt oder verheiratet waren, war ein Schock unter unseren Freundinnen. Claire war nach etwa einem Monat mit Aidan durchgebrannt, Mandy und Xander waren nach sechs Monaten verlobt, und Lexi und Mike, nun, sie waren eine Weile Freunde mit gewissen Vorzügen, aber sie verlobten sich trotzdem zwei Monate, nachdem sie ihre Beziehung offiziell gemacht hatten.

      Joey war gut zu Addi, aber er hatte mir trotzdem meine beste Freundin weggenommen. Sie war zu ihm gezogen und hatte mich in unserem Miethaus allein gelassen. Es war schön, den Platz zu haben, aber ich vermisste meine beste Freundin. Von täglichen Treffen waren wir auf ein- oder zweimal die Woche umgestiegen.

      Aber sie war glücklich, was es lohnenswert machte, sie zu vermissen. Das redete ich mir jedenfalls immer wieder ein.

      »Hey, Sam, irgendwelche verrückten Bräute heute?«, fragte sie und zog mich auf.

      Addi war Lehrerin, High-School-Chemie, und während sie über den Sommer frei hatte, arbeitete ich mir den Arsch ab. In Winterville, NY, war das Wetter nur etwa zwei Monate lang schön. Meine beiden geschäftigsten Monate.

      Und meine beste Freundin rieb es mir unter die Nase.

      »Pass bloß auf. Ich fange noch an, ihnen zu erzählen, dass du meine Assistentin bist, und gebe deine Nummer anstelle von meiner raus.«

      Addi lachte, weil sie wusste, dass ich es nie tun würde, aber verdammt. Den ganzen Sommer über jagte eine Krise die nächste. Wobei keine davon wirklich wichtig war. Ich hasste es, mit Bräuten zu arbeiten, aber da sie besser bezahlten, tat ich es.

      Sag das bloß nicht meiner Mutter. Sie würde mich für immer in ein Zimmer sperren und mich Berufseignungstests machen lassen, wenn sie herausfände, dass es irgendeinen Teil der Fotografie gab, den ich nicht liebte.

      Was ich aber liebte, waren Shootings für Familien, bei denen ich die Süße der Kinder und die Liebe der Eltern einfing. Auch wenn es nur für ein paar Minuten war, ich liebte es, die perfekte Unvollkommenheit einer Familie zu sehen. Das Chaos in Familien war einfach ein Teil dessen, was sie wunderbar machte.

      »Wie viele Tage noch?», fragte ich Addi und lenkte die Aufmerksamkeit von meinen Problemen auf sie. Nachdem ich jahrelang mit Menschen gearbeitet hatte, fiel es mir leicht, sie abzulenken, indem ich sie nach Dingen fragte, auf die sie sich freuten. So sehr Addi ihren Job auch liebte, sie lebte für die Sommerferien. Da dies ihre ersten mit Joey sein würden, wusste ich, dass sie ein paar Ausflüge und viel mehr Spaß planten, als ich den Sommer über haben würde.

      »Noch sechs Tage«, hauchte Addi, als ob es sie Anstrengung kostete. »Aber das sind Prüfungstage, da ist bei mir also nicht viel los. Ich muss alle meine Klausuren korrigieren, aber ich habe nur fünf Klassen. Ich werde bei ein paar Klausuren Aufsicht führen und den Rest der Zeit in meinem Klassenzimmer verbringen, um mich darauf vorzubereiten, für zehn Wochen wegzufahren.«

      Sie lehnte sich an Joey, während sie sprach, und ich merkte, dass die beiden bereits etwas Großes geplant hatten. Ich fragte mich, was es wohl war, und war schon wieder eifersüchtig … und dachte, dass ich niemals haben würde, was sie hatte. Ich war nicht stark genug, um wieder verletzt zu werden.

      »Was plant ihr denn so?«

      Ich richtete die Frage an Joey, damit er sich nicht ausgeschlossen fühlte, aber ich glaubte nicht, dass er sich für eine Weile einbezogen fühlen würde. Es war schwer, in unseren Kreis aufgenommen zu werden, nicht weil wir nicht nett waren, sondern weil wir so viel gemeinsam erlebt hatten. Addi und ich hatten elf Jahre lang zusammengelebt, bis Joey auftauchte.

      »Da einige von uns noch arbeiten müssen, machen wir nur ein paar Ausflüge. Ich denke, wir fahren an einem Wochenende nach Niagara-on-the-Lake, vielleicht runter zu den Finger Lakes, und vielleicht fahren wir sogar nach New York City. Das wird lustig.«

      Joey strahlte sie an und ich wusste, er würde ihr bald die Frage aller Fragen stellen.

      Addi hatte Glück, ihn zu haben. Und ja, ich hatte sie dazu ermutigt, mit ihm auszugehen. Addi traf Joey, als sie zum allerersten Mal lockeren Sex ausprobierte. Joey war der Glückspilz, der ihr über den Weg lief, als sie auf der Pirsch war. Addi wollte sich nicht in ihn verlieben, aber jedem außer Addi war klar, dass sie eine rein auf Sex basierende Beziehung niemals überleben würde. Ihr gemeinsamer Weg war etwas rocky, aber es war nicht zu leugnen, dass sie großartig zusammenpassten.

      »Das klingt nach einem tollen Sommer«, warf Lexi ein. Sie kannte meine Vorbehalte gegenüber Joey, aber seit sie mit Mike verheiratet war, hatte sie mehr mit Addis Situation gemeinsam als mit meiner. Ich wusste, dass sie versuchte, unterstützend zu sein.

      »Claire, du richtest doch Mandys Feier aus, oder?«, fragte Charlie.

      Claire nickte. »Jep, alles ist vorbereitet. Es ist eine Pärchen-Feier, also kommen die Männer auch. Sie findet allerdings bei mir zu Hause statt, damit Mandy und Xander sich nicht ums Aufräumen kümmern müssen.«

      »Und wir können dir gar nicht sagen, wie sehr wir das zu schätzen wissen«, sagte Mandy und ließ sich auf den Platz neben Claire fallen. »Das wird so lustig werden. Aber keine Spiele oder so was. Im Grunde nur eine Gelegenheit für alle, abzuhängen und uns Geschenke zu machen.«

      Wir lachten alle über Mandy, denn wir wussten, dass sie es absolut ernst meinte. Mandy liebte Geschenke, was Xander schnell mitbekommen hatte und worum er sich regelmäßig kümmerte.

      Xander kam direkt hinter Mandy mit ihren Cupcakes und Getränken. Er nahm den Platz neben ihr ein und reichte ihr Red-Velvet-Cupcakes und heiße Schokolade. Ich verstand nicht, wie Mandy selbst im Sommer heiße Schokolade trinken konnte, aber an manchen Tagen lebte ich von Kaffee und wusste, dass das nicht so anders war.

      Mandy war meistens die Quirlige unter uns. Die Arbeit im Kundenservice hatte ihr diese aufgeschlossene Persönlichkeit verliehen. Claire war normalerweise relativ ruhig, obwohl sie, seit sie mit Aidan zusammen war, aus dem Schneckenhaus herausgekommen war, in dem sie sich das erste Jahrzehnt, das ich sie kannte, versteckt hatte. Es half, dass sie eine Organisation gegründet hatte, die sich für die Prävention von Vergewaltigungen einsetzte, und jetzt eine bezahlte öffentliche Rednerin war. Sie konnte sich nicht verstecken, da so viel aus ihrer persönlichen Geschichte öffentlich bekannt war.

      Den Rest des Abends bestritten die beiden den Großteil des Gesprächs. Alle schmiedeten Sommerpläne, obwohl wir alle außer Addi normale Jobs hatten. Mandy und Xander hatten einen Ausflug nach Cape Cod geplant, Claire und Aidan fuhren nach Mackinac Island in Michigan und Lexi und Mike nach Washington D.C. Charlie sagte sogar, dass sie vielleicht für ein paar Tage wegfahren würde, da sie gerade Addis Schülerin, Kendall, eingestellt hatte und diese den ganzen Sommer Vollzeit arbeitete.

      Ich war die Einzige, die zehn Wochen lang in Winterville festsaß und wie eine Sklavin arbeitete.

      Nein, ich würde mich verändern. Mich verbessern. Am Ende des Sommers würde ich eine ganz neue Sam sein.

      Als wir alle unsere Cupcakes aufgegessen hatten und die Paare zu verstehen gaben, dass sie bereit waren, nach Hause zu gehen, räumten wir auf und verabschiedeten uns. Ich ging mit Addi untergehakt hinaus und fragte, ob wir kurz reden könnten. Joey verstand den Wink und sagte, er würde im Auto auf sie warten.

      »Ich weiß, du magst ihn nicht«, begann Addi.

      »Das hat nichts mit Joey zu tun. Und ich mag ihn nicht nicht. Ich vermisse nur meine beste Freundin. Ich weiß, dass er gut zu dir ist und du ihn liebst. Jeder kann sehen, dass er dir vollkommen ergeben ist. Du hast Glück, ich bin nur eifersüchtig auf ihn.«

      »Ooh, Sam. Ich wusste gar nicht, dass du auf Frauen stehst«, neckte mich Addi.

      Ich verdrehte die Augen, grinste aber. »Du weißt, wenn ich es täte, würde ich mich an Charlie halten, damit sie für mich kochen kann. Ich würde niemals jemanden heiraten, der den ganzen Sommer frei hat und mir das unter die Nase reibt.«

      Addi warf den Kopf zurück und lachte. Sie wusste, dass ich es hasste, wenn sie mich an ihre Karriere erinnerte, aber sie tat es trotzdem. Sie wusste auch, dass ich meinen Job liebte und niemals Lehrerin werden würde, egal wie toll die Arbeitszeiten waren.

      »Okay, wenn es also nicht darum geht, mir zu sagen, ich soll Joey verlassen, was wolltest du dann?«

      »Ich wollte dich fragen, ob du mir von deinem Fitnessstudio erzählen kannst. Ich glaube, ich fange an, Sport zu machen.«

      Addi musterte mich aufmerksam. Sie wusste, dass ich mich noch nie zuvor für Sport interessiert hatte. Ich hatte sie oft dafür kritisiert, dass sie sich damit abmühte, und behauptet, es sei eine von dünnen Menschen erfundene Foltermethode.

      Ich wartete darauf, dass sie fragte, warum ich meine Meinung geändert hatte, und sich auf mich stürzte, weil ich nachgab. Dass sie mich neckte und sagte, sie habe gewusst, dass ich irgendwann einknicken würde. Oder dass sie einfach nur fragte, warum es mich kümmern würde.

      Aber das tat sie nicht.

      Addi nickte nur. »Sicher. Es heißt Dave’s Gym. Es ist eine Art Spelunke, aber von innen ist es ziemlich toll. Sie haben Trainer vor Ort, die in der Mitgliedschaft inbegriffen sind, und alle Trainingsgeräte, die man sich vorstellen kann, plus Gewichte. Sie bieten ein paar Aerobic-Kurse an, aber nicht zu viele. Meistens sind es Männer, aber es sind auch immer Frauen da. Ich habe mich nie fehl am Platz gefühlt, obwohl ich korpulent bin. Ich glaube, es wird dir dort gefallen.«

      Ich speicherte die Informationen ab, während sie sprach, und wusste, dass ich es mir ansehen würde, bevor ich mich festlegte. Wenn sie eine Webseite hätten, würde ich mir die auch ansehen, nur um ein Gefühl für den Laden zu bekommen. Es klang aber anständig, wie ein Ort, an dem ich hingehen würde, besonders wenn Addi ihn mochte.

      »Ich kann morgen nach der Schule mit dir hingehen, wenn du willst.«

      »Oh, nein, das ist schon gut. Ich glaube, ich trainiere lieber morgens, wenn alle anderen bei der Arbeit sind. Du weißt schon, damit ich weniger Leute mit meiner Dickheit verschrecke.«

      Addi verzog bei dem D-Wort das Gesicht, korrigierte mich aber nicht. »Okay. Na gut, sag mir Bescheid, was du davon hältst. Und wenn du dort etwas brauchst, frag einfach einen der Trainer. Die sind super.«

      »Soll ich nach jemand Bestimmtem fragen?«

      Addi schüttelte den Kopf, nachdem sie eine Sekunde nachgedacht hatte. »Nö. Die sind alle ziemlich gut. Zumindest die, mit denen ich gearbeitet habe. Sie haben auch Trainerinnen, also wenn du keinen von den Jungs haben willst, kannst du nach einer Frau fragen. Sie geben sich wirklich Mühe, damit sich dort jeder wohlfühlt.«

      »Klingt nach einem guten Laden. Danke.«

      Addi sah aus, als wollte sie mehr fragen, aber sie presste die Lippen zusammen. Wir sagten gute Nacht und ich bat sie, Joey von mir zu verabschieden. Ich konnte es zumindest versuchen, nett zu sein, oder?
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      Ich war noch nicht bereit, mich im Fitnessstudio anzumelden. Ich wusste, dass ich es tun musste. Oder zumindest musste ich es, wenn ich Cade bereuen lassen wollte, so ein Arschloch gewesen zu sein, aber ich war noch nicht ganz so weit.

      Außerdem hatte ich zu arbeiten. Das hatte Vorrang, oder?

      Das perfekte Gegenmittel für meine miese Laune, seit ich herausgefunden hatte, dass Cade so ein Arsch war, war eine süße Familie, mit der ich den Tag verbringen konnte. Glücklicherweise stand genau das heute auf meinem Terminkalender. Es war ein neuer Kunde, eine Familie, die ich noch nie zuvor getroffen hatte, und ich freute mich darauf, sie kennenzulernen. Eine Stunde oder so mit Menschen zu verbringen und ihre Fotos zu machen, gewährte einem immer einen Einblick in ihre Welt. Vor allem, wenn zu dieser Welt auch Kinder gehörten.

      Der Winterville Park in der Nähe des Stadtzentrums war eine großartige Kulisse für Fotos. In den schöneren Monaten des Jahres, allen dreien davon, nutzte ich den Park so oft wie möglich für Fotoshootings. Gelegentlich fuhr ich zum Strand am Eriesee, aber der Park war mir am liebsten, da er so viel Abwechslung bot und näher lag.

      Ich fuhr auf den Parkplatz und warf mir meine Taschen über die Schulter. Die Familie, die Alexanders, sollte mich am Rande des Parkplatzes auf dem Weg treffen, der zur Brücke führte. Es war noch niemand da, aber ich war wie immer zu früh. Eine meiner eisernen Regeln war es, einen Kunden niemals warten zu lassen, also war ich immer mindestens fünfzehn Minuten zu früh da.

      Während ich auf ihre Ankunft wartete, nahm ich den Park gedanklich in Augenschein. Leuchtend grünes Gras bedeckte fast die gesamte Fläche, massive Bäume spendeten Schatten und Lichtstrahlen, die die Bilder zum Leben erweckten. Eine Brücke überquerte einen kleinen Bach, der sich durch das gesamte Gebiet schlängelte und an einem Ende in einen kleinen Teich mündete. Ein Schmetterlingsgarten und ein Wildblumengarten brachten Farbe in den ansonsten einfarbigen Raum.

      Täglich gingen Menschen im Park spazieren, fuhren Rad oder Skateboard. Kinder liebten den Spielplatz, den die Stadt vor ein paar Jahren in der Nähe des Teiches angelegt hatte, um den Kleinen etwas zum Austoben zu geben. Mein Favorit war der Pavillon.

      Ein überdimensionaler Pavillon bildete den Mittelpunkt an einem der Ränder des Parks. So manche Junibraut träumte davon, sich unter der hellen Holzkonstruktion das Jawort zu geben. Er bot problemlos Platz für eine Hochzeitsgesellschaft jeder Größe, bis zu zwanzig Personen konnten bequem darunter stehen, und der umliegende Freiraum bot den Gästen der glücklichen Bräute eine 360-Grad-Sicht auf die Zeremonie.

      Zu sagen, dass ich dort heiraten wollte, war eine ziemliche Untertreibung. Dieser Ort hatte mich dazu inspiriert, Fotografin zu werden. Im College war ich eines Tages umhergewandert und hatte schließlich den Park entdeckt. Es war Frühling und die Blumen begannen gerade zu blühen. Ich hatte Fotografie schon immer geliebt und studierte es an der Uni, zusammen mit Betriebswirtschaft, da meine Eltern sich weigerten, mein Studium zu bezahlen, wenn ich nichts lernte, womit man Geld verdienen konnte. Bis zu diesem Moment hatte ich jedoch nie gedacht, dass ich die Fotografie wirklich zu meinem Beruf machen könnte.

      An diesem Tag fand dort eine Hochzeit statt. Die Säume des Brautkleides waren wegen des nächtlichen Regenschauers schlammig. Die Schuhspitzen des Bräutigams waren mit demselben Schlamm verkrustet, aber sie hatten nur Augen füreinander. Ich stand hinten, wo ich sie beide sehen konnte, und wusste, dass ich diese Momente für immer festhalten wollte.

      Stimmen vom Parkplatz rissen mich aus meiner Reise in die Vergangenheit, und ich drehte mich mit einem Lächeln um, um zu beobachten, wie die Familie aus dem SUV kletterte, der in der Nähe von meinem geparkt war. Die Mutter sah fertig aus, der Vater grinste über etwas, das eines der Kinder gesagt hatte, und beide Kinder sahen aus, als wollten sie losrennen, und zwar in entgegengesetzte Richtungen.

      Ich hatte keinen Zweifel, dass sie die Alexanders waren.

      Maddie, die Mutter, kam auf mich zu, während Dad, Johnny, die Jungs bändigte.

      »Sind Sie Samantha?«, fragte Maddie zögerlich.

      »Das bin ich. Es ist schön, Sie kennenzulernen, Maddie.«

      »Ebenfalls«, sagte sie, als wir uns die Hände schüttelten. »Ich hoffe nur, die Jungs werden Ihnen nicht zu viel. Ich habe meinem Mann gesagt, dass ich Familienfotos machen lassen möchte, bevor Ben in den Kindergarten kommt. Die Jungs sind heute aber etwas wild.«

      Ich lächelte hoffentlich beruhigend und sagte ihr, dass alles gut werden würde. Johnny kam mit einem Jungen unter jedem Arm herüber, alle drei lächelten, und stellte sich vor. »Ich würde Ihnen die Hand schütteln, aber ich bin nicht sicher, ob ich sie heben kann.«

      Ich lachte und stimmte zu. »Keine Sorge. Sie haben ja im wahrsten Sinne des Wortes alle Hände voll zu tun. Sollen wir in den Park gehen?«

      Maddie nickte und ging neben mir, während Johnny die Jungs hinter uns hertrug. Ihr lautes Gelächter schreckte ein paar Vögel aus den nahen Bäumen auf. Mehr als ein squirrel huschte einen Baum hoch, als wir näher kamen. Für mich klang es wunderbar.

      Als wir die Brücke erreichten, holte ich meine Kamera aus der Tasche und richtete sie auf Johnny und die Jungs. Bevor sie reagieren konnten, schoss ich ein paar Fotos von den dreien, wie sie kicherten wie Teenager, die sich ihren ersten Playboy ansehen.

      Aus meinen Gesprächen mit Maddie wusste ich, dass sie einige gestellte Familienfotos wollte, auf der Brücke, im Pavillon, in der Nähe des Baches, aber ob diese Aufnahmen gelingen würden, hing davon ab, wie gut ich das Interesse der Jungen an dem, was wir taten, aufrechterhalten konnte.

      Die Familie hatte sich nicht für die Partnerlook-Option mit Khakihosen und weißen Hemden entschieden, aber sie hatten alle einen stimmigen Look. Maddie trug ein hellrosa A-Linien-Kleid mit einem braunen Gürtel direkt unter der Brust. Johnny trug Khakihosen, kombinierte sie aber mit einem hellblauen Poloshirt in der gleichen Farbe wie der Himmel. Die Jungen trugen beide Khaki-Shorts, Ben ein olivgrünes und Nick ein gelbes Poloshirt. Alle vier trugen Flip-Flops.

      »Dad, warum setzt du die Jungs nicht für eine Minute ab, während ich mich vorbereite?« Das Treten und Zappeln der Jungen musste die Kraft in Johnnys Armen auf die Probe stellen, aber vor allem wollte ich, dass die Jungen etwas von ihrer Energie loswurden, bevor ich sie bat, für die Bilder ihrer Mutter zu posieren.

      Johnny ließ sie runter und sie rannten sofort zum Wasser. Ich machte ein paar Aufnahmen von ihnen, wie sie sich duckten und etwas im Bach betrachteten, dann richtete ich meine Kamera auf Maddie und Johnny, die ihre übermütigen Jungs mit deutlicher Liebe in den Augen beobachteten. Sie beachteten mich nicht, also machte ich Fotos, wie es mir gefiel, und lächelte, als ich sie bei einem süßen Kuss erwischte.

      »Maddie und Johnny, dürfte ich Sie beide für eine Minute auf die Brücke bitten?« Sie schlenderten zur Brücke und blickten auf die Jungen hinunter, die zu ihnen hochriefen. Ich hielt den Familienmoment fest und bat dann die Jungen, zu ihren Eltern zu kommen. Sie rannten los und sprangen ihren Eltern in die Arme.

      Nachdem ich ein paar Aufnahmen von ihnen ohne ihr Wissen gemacht hatte, bat ich alle, mich anzusehen. Ich stand über den Bach gebeugt und betete, dass ich nicht hineinfallen würde, während ich fotografierte. Die vier Paare passender brauner Augen schauten über den Rand zu mir hinunter und grinsten. Innerhalb von Sekunden zappelten die Jungen, und ich ging das Ufer hinauf, um die letzten Aufnahmen zu machen. »Lassen Sie uns als Nächstes zum Pavillon gehen. Um diese Tageszeit sollte er frei sein.« Maddie nickte und zeigte in die Richtung, in die wir gingen, damit die Jungen vor den Erwachsenen herlaufen konnten. Ich blieb zurück, um Maddie und Johnny händchenhaltend mit den in der Ferne laufenden Jungen zu erwischen.

      Der Pavillon war leer, wie ich vermutet hatte. Ben und Nick rannten im Kreis darum herum, aber Maddie und Johnny gingen direkt die Stufen hinauf, um sich hineinzustellen. Ich machte Fotos, während ich mich näherte, und fing das strahlende Lächeln und die geröteten Wangen der Jungen sowie Maddies Bewunderung für ihren Mann und seine unverhohlene Liebe zu ihr ein. Das war, warum ich fotografierte. Hinter der Kamera konnte ich unsichtbar werden und Momente festhalten, von denen die Familien nicht einmal wussten, dass sie direkt vor ihren Augen stattfanden.

      Johnny rief die Jungen zu sich, als er bemerkte, dass ich dastand. Jeder Junge stand vor einem Elternteil, dessen Arme um den Hals des Jungen geschlungen waren und die Hände auf seiner Brust ruhten. Es war eine der Posen, die Maddie unbedingt wollte. Sie sahen aus wie die perfekte kleine Familie und ich spürte einen winzigen Stich des Neides. Sie hatten etwas, das ich wollte. Ich war nie eines dieser Mädchen gewesen, die dasaßen und sich jeden Aspekt ihrer Traumhochzeit ausmalten, aber ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, ich hätte nie darüber nachgedacht.

      Mehr als die Hochzeit hatte ich mir jedoch die Ehe vorgestellt. Die Vorstellung, jemanden zu haben, mit dem ich mein Leben teilen konnte, jemanden, der mich um meinetwillen liebte und mir nicht ständig sagte, was ich alles an meinem Leben ändern müsste. Das war nicht die Familie, die ich wollte, aber leider war es die Familie, die ich hatte.

      Apropos, mein Handy klingelte aus den Tiefen meiner Tasche. Am Klingelton wusste ich, dass es meine Mom war. Nicht, dass ich ihr jemals erzählen würde, dass ich Katy Perrys »Roar« für sie benutzte, um mich daran zu erinnern, stark zu sein, wenn sie anrief.

      Ich ignorierte den Anruf und konzentrierte mich auf meine Kunden. Die Jungs setzten sich wieder in Bewegung und wir gingen alle zum Teich. Unterwegs hielten wir an, um an den Blumen zu riechen – und das meine ich wörtlich –, und die Jungs versuchten erfolglos, einen Schmetterling zu fangen. Ich schoss noch ein paar Fotos, ohne dass sie es merkten, und dann erreichten wir den Teich.

      Das schlammige Ufer zog die Jungs sofort an und ich wusste, ihre Kleidung wäre in Sekunden ruiniert, wenn ich nicht ihre Aufmerksamkeit erregte. »Hey Jungs, wollen Sie zu den Rutschen gehen?«

      Rutschen waren schon als Kind mein Favorit gewesen. Ich liebte das Gefühl der frischen Luft, die um mich herumwirbelte, und die Freiheit, die damit verbunden war, loszulassen und darauf zu vertrauen, dass ich mich am Ende selbst auffangen konnte. Als Erwachsene hatte ich dieses Gefühl nicht mehr oft, obwohl es nur ein paar Sekunden dauerte. Alles loslassen zu können und nicht den Druck zu spüren, erfolgreich zu sein, zu heiraten, Kinder zu bekommen, abzunehmen, perfekt zu sein … man wird ja wohl noch träumen dürfen.

      Wie auf Kommando klingelte mein Handy erneut. Meine Mutter glaubte, dass nichts außer ihr eine Rolle spielte. Wenn ich nicht alles stehen und liegen ließ und ihren Anruf entgegennahm, würde sie so lange weiter anrufen, bis ich entweder ranhing oder mein Dad sie überzeugte, es sein zu lassen. Normalerweise ersteres.

      Die Jungs schluckten den Köder und gingen zum Spielplatz. Ich postierte mich am Ende der Rutschen und fing diesen Ausdruck von Freiheit ein, der auf ihren kleinen Gesichtern lag. Sie gingen zu den Schaukeln, wobei Nick von jemandem angestoßen werden musste und Ben seine Beine wie ein Champion durchpumpte. Sie kletterten auf das Spielhaus und brachten sogar ihre Eltern dazu, mit ihnen hochzuklettern. Ich ließ sie alle über die Seite schauen und schoss ein paar Fotos von ihnen, vier Paare mit geröteten Wangen und einem riesigen Lächeln.

      Ein paar Minuten später, zurück am Rand des Teiches, küssten sich Maddie und Johnny, während die Jungs vor ihnen standen. Zuerst sahen sie mich an, aber als sie merkten, was ihre Eltern taten, schnitten die Jungs Grimassen und riefen im Chor: »Iiiihhhhh!«

      Ich fotografierte weiter.

      Maddie und Johnny lösten sich lachend voneinander und Johnny schnappte sich wieder beide Jungs. Er rannte das Ufer auf und ab, während die Kinder schrien und lachten. Maddie sah zu, die Liebe strömte nur so aus ihr heraus. Sie hätten nicht glücklicher sein können, selbst wenn sie es versucht hätten.

      Das war es, was ich am Fotografieren liebte. Man kann seine Gefühle vor einer Kamera nicht verbergen. Sie fängt die Emotionen ein, die wir zur Schau tragen, die Ehrlichkeit, die wir anderen vielleicht nicht zeigen wollen. Und ich darf bei den Familien, mit denen ich arbeite, ein Teil davon sein. Mein Job war großartig.

      Katy Perry sang wieder »Roar«, als ich meine Sachen zusammenpackte. Die Alexanders wollten noch eine Weile bleiben und spielen, und ich vereinbarte, mich in ein paar Tagen mit Maddie zu treffen, um die Bilder durchzugehen.

      Zurück in meinem Studio machte ich mich daran, die Fotos zu bearbeiten. Einige waren nicht gut geworden, weil sich einer der Jungs bewegte, als ich abdrückte, bei anderen hatte jemand die Augen verdreht oder die Zunge herausgestreckt, um sich die Lippen zu lecken. Ich verschob alle weniger gelungenen Aufnahmen in einen anderen Ordner und konzentrierte mich darauf, sicherzustellen, dass die besten Aufnahmen perfekt waren – keine roten Augen, keine zufälligen Spiegelungen, keine Makel.

      Als ich mit den Ergebnissen zufrieden war, hörte ich mein Telefon klingeln. Schon wieder. »Hi Mom«, sagte ich ohne jeglichen Enthusiasmus.

      »Samantha! Ich versuche seit zwei Tagen, dich zu erreichen. Ich dachte, du wärst tot!«

      Meine Mutter, die Drama-Queen. Wenn ich nicht ranging, musste ich tot sein. Nicht beschäftigt. Beschäftigt war keine Option. Tot schon.

      »Ich weiß nicht, warum du mir das antust. Du hast mir solche Sorgen gemacht!«

      Jep, die Schuldzuweisung. Wenn wir halb so viele Urlaube gemacht hätten wie die Schuldgefühle, die meine Mutter mir einredete, hätte ich die Welt gesehen. Zweimal.

      »Mom, ich habe gearbeitet.«

      »Oh, gut. Du hast einen richtigen Job gefunden. Warum hast du es mir nicht gesagt?« Die Verletztheit war zurück. Es ging alles nur um sie.

      »Ja, Mom, ich habe einen richtigen Job. Vor Jahren, als ich mein eigenes Fotostudio eröffnet habe.«

      Sie stöhnte. »Das ist kein richtiger Job, Samantha. Das ist ein Hobby. Aber keine Sorge. Deshalb habe ich dich angerufen. Rose hat mir erzählt, dass die Firma ihrer Tochter Leute einstellt. Man braucht nur einen Hochschulabschluss, egal welchen, und da dein Vater und ich klug genug waren, dafür zu sorgen, dass du einen guten hast, solltest du klarkommen. Ich bin mir nicht sicher, was der Job beinhaltet, aber ich habe die Telefonnummer ihrer Tochter, damit du anrufen und mit ihr über die Stelle sprechen kannst. Rose hat etwas davon gesagt, dass man einen Lebenslauf schicken soll, aber ich habe die Adresse nicht.«

      Jetzt war es an mir zu stöhnen. Sie schickte mich ständig auf unsinnige Missionen, um mir einen ›richtigen Job‹ zu besorgen. Ich hasste es. Ich war mit meiner Situation zufrieden. Ich liebte es, mit Familien zu arbeiten, und ich hatte kein Interesse daran, nach den Regeln anderer zu leben. Nicht, dass es meine Mutter interessierte, wie ich mich fühlte oder was ich wollte. Sie ›versuchte nur zu helfen‹, sagte sie immer.

      Als ob ich das nötig hätte.

      Ich schrieb pflichtbewusst die Nummer auf, obwohl ich mich niemals auf die Stelle bewerben würde. Sie ließ mich versprechen, Roses Tochter anzurufen – nicht, dass ich eine Ahnung hatte, wer Rose war –, und ich stimmte widerwillig zu. Ich wollte diese Frau genauso sehr anrufen, wie ich ins Fitnessstudio gehen wollte.

      Na ja, vielleicht nicht einmal so sehr. Zumindest würde ein Besuch im Fitnessstudio zu etwas Gutem führen. Alles, wozu dieser Anruf führen konnte, war, dass ich noch frustrierter über meine Mutter sein würde.

      »Der Job ist gut bezahlt und hat Sozialleistungen. Außerdem bieten sie sogar eine Mitgliedschaft in einem Fitnessstudio an, ist das nicht wunderbar?«

      Ich verdrehte die Augen. Die einzigen Sticheleien, die sie nicht untergebracht hatte, waren die Tatsachen, dass ich immer noch Single war und mich noch nicht fortgepflanzt hatte. Wenn meine Mutter mich nicht mindestens zweimal am Tag beleidigte, war sie, da war ich mir ziemlich sicher, nicht glücklich.

      Gott wusste, dass ich nicht glücklich war, aber das spielte keine Rolle.

      »Klingt reizend, Mom.«

      Sie schnaubte. »Du musst nicht so unhöflich sein, Samantha. Ich versuche doch nur, dir zu helfen.«

      »Mom«, begann ich langsam, »ich habe einen Job. Ich arbeite Vollzeit. Manchmal mehr. Ich liebe, was ich tue, und ich verdiene einen anständigen Lebensunterhalt.«

      »Samantha, dein Job ist nur-«

      »Ein Hobby«, beendete ich den Satz mit ihr. »Ich weiß, dass du das so siehst, aber das ist nichts für mich. Es tut mir leid, dass du nicht einverstanden bist, aber alle Jobangebote der Welt werden aus mir keine Anwältin wie Heather machen.«

      »Oh, ich weiß, Schatz. Du wirst niemals so sein wie Heather. Ihr zwei seid zu verschieden.«

      In anderen Worten, sie war klug, schön, verheiratet und hatte Kinder. Ich konnte nicht einmal einen dieser Punkte abhaken. Oh, ja, und sie hatte den richtigen Job. Null von Fünf. Können Sie raten, wer der Liebling war?

      »Danke, Mom«, sagte ich trocken.

      »Ruf Roses Tochter an, Schatz. Du wirst dich besser fühlen, wenn du einen guten Job hast. Und geh nächstes Mal ans Telefon, wenn ich dich anrufe. Ich lande noch im frühen Grab, wenn ich denke, du liegst tot in irgendeinem Graben.«

      »Ja, Mom.«

      Wir legten auf und ich hatte den plötzlichen Drang, auf etwas einzuschlagen.
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      Am nächsten Tag wachte ich immer noch mit beschissener Laune auf. Ich hatte Roses Tochter noch nicht angerufen und wusste nicht, ob ich es jemals tun würde, aber ich musste etwas unternehmen, um nicht mehr so neben der Spur zu sein.

      Es war an der Zeit. Früher oder später musste ich es tun, und wie beim Abreißen eines Pflasters wollte ich es einfach hinter mich bringen. Zwischen Cades Worten, die in meinem Kopf widerhallten, und dem ständigen Genörgel meiner Mutter kam ich zu dem Schluss, dass es an der Zeit war. Nicht, dass ich das vor ihr zugeben würde. Sie würde nichts davon erfahren, dass ich mich in einem Fitnessstudio anmeldete. Niemals.

      Zum Glück war Daves Fitnessstudio nicht weit von meinem Atelier entfernt, sodass ich, falls ich mich für eine Mitgliedschaft entschied, morgens vor der Arbeit trainieren konnte. Ich stöhnte. Allein bei dem Gedanken, täglich zu trainieren, wurde mir übel, aber ich wusste, ich musste es tun, wenn ich wollte, dass Cade es bereute.

      Nachdem ich mir zum Frühstück einen Bagel mit nur ein wenig Frischkäse zubereitet und eine Tasse Kaffee hinuntergestürzt hatte, war ich startklar. Ich warf ein Outfit in eine Tasche, in der Hoffnung, dass es dort einen Umkleideraum gab, wo ich vor der Arbeit duschen konnte, und ging. Ich entschied mich für eng anliegende Shorts und ein altes T-Shirt zum Trainieren und betete, dass ich nicht fehl am Platz wirken würde. Ich band mein langes Haar zu einem dicken Zopf, um es aus dem Gesicht zu halten, und machte mich auf den Weg.

      Der Parkplatz draußen war für einen Donnerstagmorgen belebter, als ich erwartet hatte. Ich schob meine Ängste und Unsicherheiten beiseite, schnappte mir meine Tasche und ging hinein.

      Das Erste, was ich sah, als ich eintrat, war Licht. Ich war schockiert, wie hell der Ort war. Ich hatte gedämpfte Beleuchtung und eine Schäbigkeit erwartet, die den meisten Fitnessstudios anhaftete. Eine Frau hinter dem Empfangstresen lächelte mich freundlich an. »Kann ich Ihnen helfen?«

      Ich schätze, es war ziemlich offensichtlich, dass ich neu war. »Äh, ja. Eine Freundin von mir trainiert hier und hat es mir empfohlen. Ich überlege, Mitglied zu werden.«

      »Oh, ausgezeichnet. Ich bin Jennie. Wenn Sie diese Unterlagen ausfüllen könnten, würde ich Sie herumführen. Wir geben Ihnen zwei Wochen Zeit, das Studio kostenlos auszuprobieren, bevor Sie tatsächlich Mitglied werden müssen. Uns ist es wichtig, dass Sie sicher sind, hier sein zu wollen, und nicht das Gefühl haben, es zu müssen, weil Sie einen Vertrag unterschrieben haben. Oh, Sie können sich dort drüben hinsetzen, um die Unterlagen auszufüllen, und ich erzähle Ihnen alles über das Studio, während wir herumgehen.«

      Sie zeigte auf einen bequem aussehenden Sessel mit einem Tisch direkt daneben. Ich lächelte die übermäßig muntere Jennie an und ging zu dem Tisch. Der Eingangsbereich war groß, mit doppelter Deckenhöhe und Unmengen von Fenstern weit oben. Von außen sah der Ort wie ein altes Lagerhaus aus, und innen sah es genauso aus, aber nicht so heruntergekommen, wie ich es mir vorgestellt hatte.

      Vom Eingangsbereich aus konnte ich verschiedene Räume sehen, die anscheinend auf unterschiedliche Aktivitäten ausgerichtet waren. In einem Raum standen viele Spinning-Cardiogeräte, aus einem anderen kam das Klirren von Gewichten, und aus dem letzten dröhnte laute Musik, was die von Addi erwähnten Kurse sein mussten. Auf zwei Türen hinter mir stand ‚Herren‘ und ‚Damen‘, also wusste ich zumindest, dass es Umkleideräume gab.

      Ich füllte genügend Papiere aus, um ein neues Haus zu kaufen, und ging für meine Führung zurück zu Jennie. »Ich glaube, ich bin fertig.«

      »Großartig!«, sagte sie. »Lassen Sie mich jemanden holen, der Sie vertritt, und ich führe Sie herum.«

      Eine Stimme hinter mir sagte: »Ich übernehme das, Jennie.«

      Ich drehte mich um und sah den schönsten Mann, den ich je erblickt hatte. Er kam aus einem Flur, den ich zuvor nicht bemerkt hatte, aber er passte perfekt in die Rolle der Sportskanone. In einem T-Shirt, das einer normalen Person gut gepasst hätte, bedrohten seine Schultern, seine Brust und seine Arme die Nähte. Das Shirt umspielte seine Taille gerade so weit, dass ich wusste, dass er schlank war, aber nicht so sehr, dass ich dachte, er wäre dort schmal.

      Seine Beine steckten in Shorts, die ebenfalls etwas mehr Platz hätten vertragen können, und er hatte die muskulösesten Waden, die ich je gesehen hatte.

      Wenn ich dem Kerl auf der Straße begegnen würde, würde ich um mein Leben rennen, aber im Fitnessstudio passte er hinein. Wenn ich eine Werbung für den Laden machen würde, wäre er ohne Weiteres das Covermodel. Sein rasierter Kopf, seine scharfen haselnussbraunen Augen und sein markanter Kiefer machten seinen unglaublichen Körperbau zu etwas verdammt Heißem. Selbst mit den Narben über seiner rechten Augenbraue und am Kinn war er umwerfend.

      Und genau die Art von Mann, der ich abgeschworen hatte. Für immer.

      »Brady!«, rief Jennie aus, sichtlich überrascht, ihn zu sehen. »Sind Sie sicher?«

      Sie sah ihn mit einem Anflug von etwas an, von dem ich nicht sagen konnte, ob es Angst oder Verlegenheit war. Wenn sie Angst vor dem Kerl hatte, war ich mir nicht sicher, ob ich mit ihm allein sein wollte. Andererseits war es ein Fitnessstudio. Er würde seinen Job nicht riskieren.

      »Ich bin sicher, Jennie. Danke.«

      Brady nickte mir zu und ließ seinen Blick nur kurz über mich schweifen. Er sah mir nicht in die Augen, aber er nickte in meine Richtung, bevor er sich auf den Weg zum ersten Raum machte.

      »Hat Jennie Ihnen erzählt, dass wir Ihnen zwei kostenlose Wochen geben, bevor Sie Mitglied werden müssen?«

      »Ja«, antwortete ich und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Dieser Kerl war intensiv. Er sah aus, als könnte er mich mit bloßen Händen zerquetschen und als würde er sein Verlangen, genau das zu tun, kaum zügeln.

      »Gut. Also, das ist der Cardio-Raum. Wir halten alle Geräte auf dem neuesten Stand und lassen wöchentlich jemanden kommen, um sicherzustellen, dass alles gut läuft. Wenn Sie Probleme mit einem der Geräte bemerken, sagen Sie einfach irgendjemandem Bescheid, und wir sorgen dafür, dass es in den Plan aufgenommen wird.«

      »Okay«, sagte ich, da ich nicht wirklich wusste, was ich sonst sagen sollte.

      »Wenn ein Gerät frei ist, können Sie gerne daraufsteigen. Wenn nicht, bitten wir Sie, die Tafel zu benutzen. Wenn Leute warten, bitten wir Sie außerdem, nur dreißig Minuten auf einem Gerät zu bleiben. Wenn wenig los ist, so wie jetzt, können Sie so lange bleiben, wie Sie möchten.«

      Ich sah mich in dem überfüllten Raum um und fragte mich, wie viel los hier wohl war, wenn das als wenig galt. Dreiviertel der Geräte waren besetzt. So viel also dazu, nicht zu viele abzuschrecken.

      »Der nächste Raum ist der Kraftraum«, sagte Brady, als er wegging. »Wir haben Hanteln, Kettlebells, Medizinbälle und Kraftgeräte. Die Büros der Trainer sind hier drin, und sie können Ihnen bei allem helfen, was Sie brauchen. Wenn Sie sich nicht sicher sind, wie man ein Gerät benutzt, oder Hilfe bei einem bestimmten Bereich benötigen, fragen Sie einfach.«

      »Sind Sie Trainer?«, fragte ich in der Hoffnung, dass er mich nicht trainieren würde. Er war mir ein wenig zu intensiv. Als hätte er nie Spaß. Obwohl er schön anzusehen war.

      »Nein, das bin ich nicht«, sagte er ohne weitere Erklärung. »Wir wollen nicht, dass sich Leute verletzen, also sind die Trainer bezahlte Angestellte, nicht hier, um zusätzliches Geld für das zu bekommen, was sie sowieso schon tun. Normalerweise stehen zwei Trainer für Einheiten zur Verfügung und einer, der die Fläche betreut. Wenn keine Einheiten gebucht sind, sind die anderen auch auf der Fläche. Wir haben immer drei hier, es gibt also keinen Grund, sich zu verletzen.«

      »Werde ich nicht«, ich schüttelte den Kopf und fühlte mich wie ein Kind, das für Herumalbern zurechtgewiesen wurde.

      Brady sah mich wieder an. Sein intensiver Blick ließ mich zappelig werden, aber ich blieb standhaft. Er beugte sich zu mir, fast so, als wollte er mich küssen, dann knallte jemand Gewichte zusammen. Brady wich so schnell zurück, dass ich dachte, ich hätte mir seine Bewegung nur eingebildet.

      Verdammt, vielleicht hatte ich das ja auch.

      Brady blinzelte einmal, dann zweimal und wandte sich von mir ab. Er ging zum dritten Raum. »Hier finden die Aerobic-Kurse statt. Der Plan wird jeden Monat ausgehängt, Sie können sich ein Exemplar mit nach Hause nehmen, außerdem halten wir ihn auf der Website auf dem Laufenden. Wir versuchen, eine Vielzahl von Kursen anzubieten, daher lassen wir manchmal einen Kurs fallen, der nicht so beliebt ist, und nehmen einen neuen auf. Sie sollten im Laufe des Monats so ziemlich alles irgendwann finden können.«

      Ich nickte und sah mir den Kursplan an, der an der Wand hing. Spinning, Yoga, Pilates, Zumba, Kickboxen… ja, das würde nicht passieren. Meinen fetten Arsch ins Fitnessstudio zu schleppen, würde schon schmerzhaft genug sein. Meine unkoordinierten Fähigkeiten in einem Raum voller anderer Leute zu zeigen, kam für mich einer Folter gleich.

      »Danke«, murmelte ich, nicht gewillt, ihm zu sagen, dass das nicht passieren würde.

      »Kann ich Sie etwas fragen?«, platzte er heraus.

      Ich blickte auf und sah, wie er mich musterte. Er war nah, zu nah. Aus dieser Entfernung konnte ich die grünen Sprenkel in seinen Augen erkennen und den kühlen, frischen Duft riechen, der von ihm auszugehen schien. Weitere Narben waren sichtbar, nicht nur in seinem Gesicht, sondern auch an seinen Armen und eine, die sein Bein hinablief. Seine Nase stand schief, so als wäre sie auch schon mehr als einmal gebrochen worden.

      All das und die Tatsache, dass er mich mit meinen 1,75 m um fünfzehn oder zwanzig Zentimeter überragte, hätte mich vor ihm davonlaufen lassen sollen. Aber aus irgendeinem unbekannten Grund konnte ich es nicht. Es war, als hätte er mich in eine Art Bann gezogen. Ich konnte mich nicht von ihm abwenden, und ich wollte es auch nicht. Ich wollte wissen, was er wollte.

      Schließlich nickte ich, und Brady sog scharf die Luft ein. Er wandte sich ab, als wollte er plötzlich doch nicht mehr fragen. Ich sah, wie er mit sich rang, und fragte mich, was so schlimm sein konnte.
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